
E
in Schluck Hafermilchkaf-
fee, ein paar Kerzen, ein 
kurzes Zögern – und dann 
beginnt Annabelle S., ih-
re Geschichte zu erzählen. 

Als wäre die Wahrheit endlich bereit, 
ausgesprochen zu werden. Es ist eine 
Geschichte von der Suche nach einem 
Vater. Aber auch eine Geschichte von 
Schmerz und Vergebung. Am Handge-
lenk trägt die 53-Jährige bunte Arm-
bänder, um den Hals Glasperlen. Eine 
Katze schleicht durchs Fachwerkhaus 
und für einen kurzen Besuch gelan-
gen ein paar Hühner trippelnd durch 
den Spalt der angelehnten Balkontür 
in die Küchenwärme. Ohne ihren Re-
defluss zu unterbrechen, steht An-
nabelle S. auf, trägt ein Huhn wieder 
nach draußen. Auf dem Tisch steht ei-
ne große Box Taschentücher, bereit 
für die Momente, in denen die Erinne-
rung zu schwer wird. Und jedes Mal, 
wenn es besonders emotional wird, 
greift sie zur Camel-Zigarette – ver-
gisst dann aber, sie anzuzünden.

Annabelle S. wird in Offenburg ge-
boren. Doch willkommen ist sie nie. 
Dass sie nicht gewollt ist, lässt sie ihre 
alleinerziehende Mutter von Anfang 
an spüren. „Meine Mutter war alko-
holkrank und schwer traumatisiert“, 
sagt Annabelle S.. Doch was genau 
ihr widerfahren war, sei immer ein 
Geheimnis gewesen. Gleich nach der 
Geburt kommt Annabelle ins Heim, 
später zu Pflegeeltern. Erst als Vier-
jährige darf sie zurück zur Mutter in 
ein Hochhaus am Gifizee. „Das Haus 
war voller Geschichten, überall zer-
rüttete Familienverhältnisse“, erin-
nert sich Annabelle. Die folgenden 
Jahre sind geprägt von Vernachlässi-
gung, Gewalt, Ablehnung. Als 15-Jäh-
rige wird sie erneut von einer Pflege-
familie aufgenommen – und erstmals 
wird ihr bewusst, wie schlimm ih-
re Kindheit wirklich war. Mit 16 zieht 
sie in eine eigene Wohnung, lernt früh 
ihren Mann kennen. Doch in all den 
Jahren fällt kein Wort über ihren Va-
ter. „Instinktiv habe ich als Mädchen 
gespürt, dass ich nicht fragen darf.“

Der Sohn des Bürgermeisters

Erst mit 25 Jahren bricht es aus 
ihr heraus. Sie erzählt der Mutter, 
wie schlecht es ihr geht. Dass sie sich 
immer frage: Was würde mein Vater 
zu mir sagen? Sieht er mir ähnlich? 
Könnten wir zusammen lachen? Zum 
ersten und einzigen Mal erzählt ih-
re Mutter dann etwas über den Vater 
– wenn auch indirekt. Sie selbst habe 
damals in einer Bar in einer großen 
Stadt außerhalb der Ortenau gear-
beitet. Der Sohn des damaligen Bür-
germeisters sei Stammgast gewesen. 
Erich habe er geheißen. Oder Ewald? 
Eines Tages sei der Bürgermeister-
sohn in Begleitung eines „schüchter-
nen amerikanischen Studenten“ in 
die Bar gekommen. Nach Feierabend 
sei sie mit den beiden Männern etwas 
trinken gegangen – und am nächsten 
Morgen ohne jede Erinnerung allein 
in einer Kneipe aufgewacht. Kurz dar-
auf habe sie bemerkt, dass sie schwan-
ger war.

Die Erzählung der Mutter bringt 
den Stein ins Rollen. Annabelle 
nimmt all ihren Mut zusammen und 
ruft beim Bürgeramt der besagten 
Stadt an, erfährt, wer damals Rat-
hauschef war und findet schließlich 
die Telefonnummer dessen Sohnes he-
raus. Doch sie erreicht nur den auto-
matischen Anrufbeantworter. Für ei-
nen zweiten Versuch reicht die Kraft 
nicht, die Geschichte wühlt sie zu 
sehr auf. Weil sie zu dem Zeitpunkt 
schwanger ist, beschließt sie, die Sa-
che ruhen zu lassen.

Die Jahre vergehen. Nach einem 
Sohn bekommt sie später eine Toch-
ter. Zwei Jahre später nach deren Ge-
burt bringt Annabelle S. erneut den 
Mut auf, bei Erich, dem Sohn des Bür-
germeisters anzurufen. Diesmal er-
folgreich. „Ich bin auf der Suche nach 
meinem Vater“, sagt sie. „Vielleicht 
können Sie mir helfen.“ Der Mann 
zeigt sich offen. Er behauptet, zu je-
ner Zeit in einer Beziehung mit Anna-

bells Mutter gewesen zu sein. Sie sei 
eine sehr seriöse Frau gewesen, ha-
be keinen Alkohol getrunken, erin-
nert er sich. Doch der gesuchte Vater 
ist er nicht. Vor 50 Jahren sei er für ei-
nen Test nach Offenburg gekommen, 
eine Vaterschaft sei damals eindeutig 
ausgeschlossen worden. Und an den 
amerikanischen Studenten, von dem 
Annabelles Mutter erzählt hatte, er-
innert er sich nicht. Die Spur verliert 
sich im Nichts.

Als Annabelles Mutter stirbt, 
stirbt auch Annabelles Hoffnung. Die 
Gewissheit, nie etwas über ihren Va-
ter zu erfahren, lastet schwer auf ihr. 
Später trennt sie sich von ihrem Ehe-
mann, ist nun mit zwei Kindern im 
Teenageralter allein. Dass die Ehe 
nicht funktionieren konnte, leuchte 
ihr heute ein, sagt sie. Nie habe sie ge-
lernt, für sich selbst einzustehen, nie 
ihren eigenen Wert gespürt. „Kein Ur-
vertrauen, kein Halt, Nichts“. Als Al-
leinerziehende funktioniert sie wei-
ter, arbeitet in der Gastronomie und 
als Hilfsarbeiterin in Betrieben. „Ich 
wollte unser Zuhause halten.“ Ihr Fo-
kus liegt dabei ganz auf den Kindern. 
Dann beginnt sie als Quereinsteigerin 
in einer Werkstatt mit behinderten 
Menschen zu arbeiten, wird Gruppen-
leiterin und macht eine Ausbildung 
zur Heilerziehungshelferin. „Das hat 
mir Freude gemacht, dafür hatte ich 
ein Händchen“, erzählt Annabelle. 
Doch leicht hat sie es auch dort nicht. 
Sie erzählt von Konflikten, die ihr zu-
sätzlich viel Kraft geraubt hätten.

Ein Mega-Match

Und dann war da plötzlich ein Buch 
von Hape Kerkeling. Ein Buch, das 
von einer Ahnensuche und DNA-Tests 
berichtet. Annabelle wird neugierig. 
„Es wäre spannend, wenigstens etwas 
über meine Ethnizität zu erfahren“, 
denkt sie sich und meldet sich auf der 
Genealogie-Plattform „MyHeritage“ 
an – dort können Nutzer Ahnentafeln 
erstellen, Fotos hochladen, 14 Milliar-
den historische Aufzeichnungen und 
rund 4,7 Milliarden Profile durchsu-
chen. Der Service ist in 42 Sprachen 
verfügbar und hat 90 Millionen Nut-
zer, die 80 Millionen Stammbäume auf 
der Seite erstellt haben. Auch einen 
Gentest-Service bietet die Plattform. 
Der Test ist schnell gemacht, nicht 

teuer – und dann die Überraschung: 
Es gibt ein Mega-Match mit einem 
Mann aus Amerika. Otto sein Name.

Auf der Plattform findet Anna-
belle in Zusammenhang mit dem bis 
dahin fremden Otto das Foto einer 
Schiffsbordkarte aus dem Jahr 1928. 
Ein gewisser Emil war damals offen-
sichtlich nach Amerika gereist – „und 
hatte laut Bordkarte zuletzt in eben 
jener Stadt gelebt, in der ich gezeugt 
wurde“, sagt Annabelle. „Das war der 
Moment, in dem ich wusste, dass ich 
auf der richtigen Spur bin“. Sie fin-
det Otto schließlich auf Facebook, 80 
Jahre alt. „Ich war so nervös, als ich 
ihm schrieb“, erinnert sich Annabel-
le. Doch Otto ist freundlich, gibt be-
reitwillig Auskunft. Gemeinsam be-
ginnen sie, die Familiengeschichte zu 
rekonstruieren.

Otto erzählt von seinem Vater 
Emil. Dieser war mit seiner Frau in 
die USA ausgewandert. Nachdem sie 
bei der Geburt des ersten Kindes ge-
storben war, bekam Emil mit der 
Schwester der verstorbenen Frau ein 
zweites Kind: Otto. Otto erinnert sich 
an einen Besuch in den 50er-Jahren 
in der besagten Stadt in Deutschland. 
Gemeinsam mit seinem Vater habe er 
dort als Kind Verwandte besucht, da-
runter mehrere Cousins – der jüngste 
von ihnen hieß Rudolf.

Wieder ein Puzzlestück. Anna-
belle gibt nicht auf. Sie recherchiert 
nach Rudolf, findet in der örtlichen 
Presse Zeitungsartikel über ihn. Of-
fensichtlich ist er kein guter Mensch. 
Sie liest von dubiosen Machenschaf-
ten und Gerichtsprozessen. Trotzdem 
fährt sie hin, klingelt, ruft dem Mann, 
der oben am Fenster erscheint, zu: 
„Kennen Sie Otto aus Amerika?“. Der 
Mann ist überrascht, hatte Otto für 
tot gehalten. Er bittet Annabelle nach 

oben. „Kann es sein, dass Sie mein Va-
ter sind?“, platzt es sofort aus ihr her-
aus. Rudolf verneint. In der Ehe sei er 
„immer brav“ gewesen. Doch er ver-
weist auf weitere Cousins: Manfred, 
Karl und wie sie alle heißen. „Wenn’s 
einer war, dann der Karl“, sagt er. 
„Karl hat nichts anbrennen lassen“.

Die Suche geht weiter. Karl lebt 
nicht mehr. Auch seine Tochter In-
ge nicht. Aber Annabelle findet Karls 
Enkel Thomas. Sie trifft sich mit ihm, 
gemeinsam besuchten sie das Grab 
von Karl und Inge. Und auf dem Fried-
hofsparkplatz macht Thomas später 
einen DNA-Test. Das wenig überra-
schende Ergebnis: Annabelle ist auch 
mit Thomas verwandt.

Jetzt beschließt sie, einen Detek-
tiv zu engagieren. Nicht irgendeinen, 
sondern den DNA-Detektiv Alexander 
Alberts, den sie aus dem Fernsehen 
kennt. Er gilt als einer der erfahrens-
ten DNA-Genealogen im deutschspra-
chigen Raum arbeitet für Privatper-
sonen sowie Behörden. „Im sozialen 
Dschungel der menschlichen Existenz 
kann man sich ohne Bewusstsein der 
eigenen Identität nicht lebendig füh-
len“, steht auf seiner Homepage. Dem 
Detektiv erzählt Annabelle ihre Ge-
schichte, übergibt ihm alle Daten, Fo-
tos, Namen. „Hut ab, was du schon al-
les herausgefunden hast“, sagt der 
Detektiv zu ihr. Das sehr hohe Match 
sei ein „Geschenk“, nur etwa drei Pro-
zent aller Menschen, die anhand ei-
nes DNA-Tests ihre Verwandtschaft 
suchen, hätten eine so hohe Überein-
stimmung mit einer anderen Person. 
„Alexander Alberts ist ein ganz em-
pathischer Mensch, er hat mich mit 
all dem nicht alleingelassen, sondern 
mich einfühlsam begleitet“, sagt An-
nabelle. Und weil der Detektiv sich 
auskennt mit „DNA-Segmenten“ und 
„Überschneidungen“, weil er Kon-
takte hat und Kirchenbücher durch-
forstet, bestätigt sich schließlich, was 
Annabelle eigentlich selbst schon he-
rausgefunden hat: Karl ist ihr Vater.

Was genau in jener Nacht in der 
Kneipe geschehen ist, bleibt bis heute 
ungewiss. „Meine Mutter wurde ver-
mutlich betäubt“, sagt Annabelle. Sie 
ist sich sicher, dass ihre Mutter nicht 
einmal ahnte, dass es Karl war, der sie 
schwängerte. „Für meine Mama war 
klar, dass nur der Bürgermeistersohn 
Erich der Vater sein konnte“, sagt sie. 

„Schließlich waren sie damals, wie 
ich jetzt weiß, ein Paar“. Auch beim 
Jugendamt habe ihre Mutter immer 
behauptet, Erich sei der Vater, man 
hatte ihr aufgrund des Vaterschafts-
tests aber nie geglaubt. „Wie verzwei-
felt muss sie gewesen sein“, sagt die 
Tochter heute.

Mit Thomas – ihrem Neffen, wie 
sie jetzt weiß – hat Annabelle noch ei-
ne Zeit lang intensiven Kontakt. Ein-
zelne Puzzleteile setzen sich nach und 
nach zu einem Bild zusammen. Von 
Thomas’ Vater erfährt sie: Karl war 
ein „Halodri“, „egoistisch“, und „Be-
sitzer einer Kneipe“ – direkt neben 
der Bar, in der ihre Mutter gearbeitet 
hatte. Im ersten Stock vermietete Karl 
Zimmer an Kellnerinnen und Tänze-
rinnen.

Eineinhalb sehr harte Jahre liegen 
nun hinter ihr. „X-mal habe ich mei-
ne Kindheit durchlebt“. Sie sei dank-
bar für all die Menschen, die ihr ge-
holfen haben. „Ohne sie hätte ich es 
nie geschafft“. Ihr größter Wunsch ist 
es jetzt, Otto nach Deutschland zu ho-
len und ihn in die Arme zu schließen. 
Annabelle spart deshalb sogar für ein 
Flugticket.

„Kein guter Mensch“

Auf dem Küchentisch liegt ein Foto 
von Karl. Es löst nichts in ihr aus. Ein 
untersetzter Mann mit schütterem 
Haar, gut gekleidet, an einem Fluss-
bett. „Er war kein guter Mensch“, sagt 
sie. Trotzdem ist sie dankbar: Sie hat 
jetzt einen Stammbaum, der bis ins 
17. Jahrhundert zurückreicht. „Vor-
her hatte ich nichts, nur meine Mut-
ter“. Doch das Größte: Sie hat ihren 
Frieden gefunden. „Ich weiß jetzt, wa-
rum sie nie etwas erzählt hat, warum 
meine Kindheit so schlimm war, war-
um sie mich nicht haben wollte“, sagt 
sie. „Meine Mutter tut mir unendlich 
leid, sie hat diese Ungewissheit ein 
Leben lang mit sich herumgetragen, 
nicht gewusst, wer ihr das in dieser 
Nacht angetan hat“. Für den Alkohol, 
die Kälte, die Ablehnung – für all das 
hat Annabelle jetzt eine Erklärung. 
Und sie ist überzeugt davon, das Rät-
sel nicht nur für sich, sondern auch 
für ihre Mutter gelöst zu haben. „Ich 
glaube fest daran, dass sie, wo auch 
immer sie jetzt ist, ihren Frieden fin-
den konnte“.

Von Victoria Hof

Kein Urvertrauen, kein Halt, Nichts: Eine 53-jährigeg Offenburgerin hat sich mit Hartnäckigkeit und Mut, mit DNA-Tests und 

einem Detektiv auf die Suche nach ihrem Vater gemacht. Gefunden hat sie dabei etwas viel Größeres: sich selbst.

War es Erich, Otto, Rudolf oder Karl?

Ein Puzzlestück, das plötzlich passte – und eine ganze Kette von Fragen auslöste. Doch die Suche nach dem Vater war für Annabelle S. mehr als eine ge-
nealogische Spurensuche. Es war ihr Versuch, das Leben endlich zu verstehen. � Foto: Christoph Breithaupt

„Wenn’s einer war, 
dann der Karl“, sagt 
er. „Der Karl hat 
nichts anbrennen 
lassen“.
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